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dürfen wir es wohl eine beschränkte Ansicht nennen, unter dem Alter-
tum, wenn dasselbe der neueren Zeit entgegengesetzt werden soll, immer
nur ausschließlich die hellenische und römische Welt zu verstehen. Tiefes

Naturgefühl spricht sich in den ältesten Dichtungen der Hebräer und
Inder aus: also bei Volksstänmen sehr verschiedener, semitischer und
indogermanischer Abkunft.

Wir können auf die Sinnesart der alten Völker nur aus den Äußerungen
der Naturgefühle schließen, welche in den Überbleibseln ihrer Literatur
ausgesprochen sind; wir müssen daher diesen Äußerungen um so sorg-
fältiger nachspüren und sie um so vorsichtiger beurteilen, als sie sich
unter den großen Formen der lyrischen und epischen Dichtung nur spar-
sam darbieten. In dem hellenischen Altertum, in dem Blütenalter der
Menschheit, finden wir allerdings den zartesten Ausdruck tiefer Natur-
empfindung in den dichterischen Darstellungen menschlicher Leidenschaft
einer der Sagengeschichte entnommenen Handlung beigemischt; aber das
eigentlich Naturbeschreibende zeigt sich dann nur als ein Beiwerk, weil
in der griechischen Kunstbildung sich alles gleichsam im Kreise der Mensch-
heit bewegt.

Beschreibung der Natur in ihrer gestaltenreichen Mannigfaltigkeit,
Naturdichtung als ein abgesonderter Zweig der Literatur war den Griechen
völlig fremd. Auch die Landschaft erscheint bei ihnen nur als Hinter-
grund eines Gemäldes, vor dem menschliche Gestalten sich bewegen. Leiden-
schaften, in Taten ausbrechend, fesselten fast allein den Sinn. Ein bewegtes
öffentliches Volksleben zog ab von der dumpfen, schwärmerischen Ver-
senkung in das stille Treiben der Natur; ja den physischen Erscheinungen
wurde immer eine Beziehung auf die Menschheit beigelegt, sei es in den
Verhältnissen der äußern Gestaltung oder der innern anregenden Tatkraft.
Fast nur solche Beziehungen machten die Naturbetrachtung würdig, unter
der sinnigen Form des Gleichnisses als abgesonderte kleine Gemälde voll
objektiver Lebendigkeit in das Gebiet der Dichtung gezogen zu werden.

Zu Delphi wurden Frühlingspäane gesungen, wahrscheinlich bestimmt,
die Freude des Menschen nach der überstandenen Not des Winters aus:
zudrücken. Eine naturbeschreibende Darstellung des Winters ist den Werken
und Tagen des Hesiodus (vielleicht von der fremden Hand eines späteren
jonischen Rhapsoden?) eingewebt. In edler Einfachheit, aber in nüchtern
didaktischer Form gibt dies Gedicht Anweisungen zum Feldbau, Erwerbs-
und Arbeitsregeln, ethische Mahnungen zu tadellosem Wandel. Es erhebt
sich ebenfalls zu mehr lyrischem Schwunge nur, wenn der Sänger das
Elend des Menschengeschlechts oder die schöne allegorische Mythe des
Epimetheus und der Pandora in ein anthropomorphisches Gewand einhüllt.
Auch in der Theogonie des Hesiodus, die aus sehr verschiedenen uralten
Elementen zusammengesetzt ist, finden sich mehrfach, z. B. bei Aufzählung
der Nereiden, Naturschilderungen des Neptunischen Reichs unter bedeut-
samen Namen mythischer Personen versteckt. Die böotische Sängerschule
und überhaupt die ganze alte Dichtkunst wenden sich den Erscheinungen
der Außenwelt zu, um sie menschenartig zu personifizieren.

Ist, wie soeben bemerkt, Naturbeschreibung, sei sie Darstellung des
Reichtums und der Üppigkeit tropischer Vegetation, sei sie lebensfrische


